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         Goethes STURM UND DRANG - Hymnen 
 
 
Johann W. Goethe (1749 – 1832)  
 
MAHOMETS-GESANG 

 
Seht den Felsenquell 
Freudehell, 
Wie ein Sternenblick! 
Über Wolken 
Nährten seine Jugend 
Gute Geister 
Zwischen Klippen im Gebüsch. 
 
Jünglingfrisch 
Tanzt er aus der Wolke 
Auf die Marmorfelsen nieder, 
Jauchzet wieder 
Nach dem Himmel. 
 
Durch die Gipfelgängc 
Jagt er bunten Kieseln nach, 
Und mit frühem Führertritt 
Reißt er seine Bruderquellen 
Mit sich fort. 
 
Drunten werden in dem Tal 
Unter seinem Fußtritt Blumen, 
Und die Wiese 
Lebt von seinem Hauch. 
 
Doch ihn hält kein Schattental, 
Keine Blumen, 
Die ihm seine Knie' umschlingen, 
Ihm mit Liebesaugen schmeicheln; 
Nach der Ebne dringt sein Lauf, 
Schlangewandelnd. 
 
Bäche schmiegen 
Sich gesellig an. 
Nun tritt er 
In die Ebne silberprangend, 
Und die Ebne prangt mit ihm, 
Und die Flüsse von der Ebne 
Und die Bäche von Gebürgen 
Jauchzen ihm und rufen: Bruder, 
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Bruder, nimm die Brüder mit, 
Mit zu deinem alten Vater, 
Zu dem ew'gen Ozean, 
Der mit weitverbreit'ten Armen 
Unsrer wartet; 
Die sich, ach, vergebens öffnen, 
Seine Sehnenden zu fassen; 
Denn uns frißt in öder Wüste 
Gier'ger Sand, 
Die Sonne droben 
Saugt an unserm Blut, 
Ein Hügel 
Hemmet uns zum Teiche. 
Bruder, 
Nimm die Brüder von der Ebne, 
Nimm die Brüder von Gebürgen 
Mit, zu deinem Vater mit! 
 
Kommt ihr alle! — 
Und nun schwillt er 
Herrlicher, ein ganz Geschlechte 
Trägt den Fürsten hoch empor, 
Und im rollenden Triumphe 
Gibt er Ländern Namen, Städte 
Werden unter seinem Fuß. 
 
Unaufhaltsam rauscht er über, 
Läßt der Turne Plammengipfel, 
Marmorhäuser, eine Schöpfung 
Seiner Fülle, hinter sich. 
 
 Zedernhäuser trägt der Atlas 
Auf den Riesenschultern, sausend 
Wehen über seinem Haupte 
Tausend Segel auf zum Himmel 
Seine Macht und Herrlichkeit. 
 
Und so trägt er seine Brüder, 
Seine Schätze, seine Kinder 
Dem erwartenden Erzeuger 
Freudebrausend an das Herz.  
 
 
         * 
1772/73 –  Erstdruck 1774  - Text nach Handschrift für Frau von Stein 1777 
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Johann W. Goethe (1749 – 1832)  
 

PROMETHEUS  
 
Bedecke deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolkendunst! 
Und übe, Knaben gleich, 
Der Diesteln köpft, 
An Eichen dich und Bergeshöhn! 
Mußt mir meine Erde 
Doch lassen stehn, 
Und meine Hütte, 
Die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 
Um dessen Glut 
Du mich beneidest. 
 
Ich kenne nichts Ärmer's 
Unter der Sonn' als euch Götter. 
Ihr nähret kümmerlich 
Von Opfersteuern 
Und Gebetshauch 
Eure Majestät 
Und darbtet, wären 
Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Toren. 
 
Da ich ein Kind war, 
Nicht wußte, wo aus, wo ein, 
Kehrte mein verirrtes Äug' 
Zur Sonne, als wenn drüber war' 
Ein Ohr, zu hören meine Klage, 
Ein Herz wie meins, 
Sich des Bedrängten zu erbarmen. 
 
Wer half mir wider 
Der Titanen Übermut? 
Wer rettete vom Tode mich, 
Von Sklaverei? 
Hast du's nicht alles selbst vollendet, 
Heilig glühend Herz ? 
Und glühtest, jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdank 
Dem Schlafenden dadroben? 
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        Ich dich ehren? Wofür? 
Hast du die Schmerzen gelindert 
Je des Beladenen? 
Hast du die Tränen gestillet 
Je des Geängsteten? 
 
Hat nicht mich zum Manne geschmiedet 
Die allmächtige Zeit 
Und das ewige Schicksal, 
Meine Herrn und deine ? 
 
Wähntest du etwa, 
Ich sollte das Leben hassen, 
In Wüsten fliehn, 
Weil nicht alle Knabenmorgen- 
Blütenträume reiften ? 
 
Hier sitz' ich, forme Menschen 
Nach meinem Bilde, 
Ein Geschlecht, das mir gleich sei, 
Zu leiden, weinen, 
Genießen und zu freuen sich, 
Und dein nicht zu achten, 
Wie ich. 
 

 *  
 
 
entst. 1774 ; Erstdruck 1785  (ohne Goethes Einverständnis)  in Friedrich Jacobi: Über die 
Lehren des Spinoza; 1789 dann in Goethes Schriften aufgenommen 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 5 

 
Johann W. Goethe (1749 – 1832)  
 

GANYMED 

 
Wie im Morgenrot 
Du rings mich anglühst, 
Frühling, Geliebter! 
Mit tausendfacher Liebeswonne 
Sich an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 
Heilig Gefühl, 
Unendliche Schöne l 
 
Daß ich dich fassen möcht' 
In diesen Arm l 
 
Ach, an deinem Busen 
Lieg' ich, schmachte, 
Und deine Blumen, dein Gras 
Drängen sich an mein Herz. 
Du kühlst den brennenden 
Durst meines Busens, 
Lieblicher Morgenwind, 
Ruft drein die Nachtigall 
Liebend nach mir aus dem Nebeltal. 
 
Ich komme! Ich komme! 
Wohin ? Ach, wohin ? 
 
Hinauf, hinauf strebt's, 
Es schweben die Wolken 
Abwärts, die Wolken 
Neigen sich der sehnenden Liebe, 
Mir, mir! 
 
In eurem Schoße 
Aufwärts; 
Umfangend umfangen! 
Aufwärts 
An deinem Busen, 
Alliebender Vater! 

 
 * 
 
entst.  Frühjahr 1774 – Text nach Handschrift Frau von Stein 1777 –  
Erstdruck Schriften   1789 
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Johann W. Goethe (1749 – 1832)  
 

AN SCHWAGER KRONOS 

In der Postchaise den 10. Oktober 1774 
 
Spude dich, Kronos! 
Fort den rasselnden Trott! 
Bergab gleitet der Weg; 
Ekles Schwindeln zögert 
Mir vor die Stirne dein Haudern.         (= Zaudern)  
Frisch den holpernden 
Stock Wurzeln Steine den Trott 
Rasch in's Leben hinein! 
 
Nun schon wieder 
Den eratmenden Schritt 
Mühsam Berg hinauf. 
Auf denn, nicht träge denn! 
Strebend und hoffend an. 
         
Weit hoch herrlich der Blick 
Rings ins Leben hinein 
Vom Gebürg zum Gebürg, 
Über der ewige Geist 
Ewigen Lebens ahndevoll. 
 
Seitwärts des Überdachs Schatten 
Zieht dich an 
Und der Frischung verheißende Blick 
Auf der Schwelle des Mädchens da. — 
Labe dich! — Mir auch, Mädchen, 
Diesen schäumenden Trunk 
Und den freundlichen Gesundheitsblick! 
 
Ab dann, frischer hinab! 
Sieh, die Sonne sinkt. 
Eh' sie sinkt, eh' mich faßt 
Greisen im Moore Nebelduft, 
Entzahnte Kiefer schnattern 
Und das schleckernde Gebein — 
 
Trunknen vom letzten Strahl 
Reiß mich, ein Feuermeer 
Mir im schäumenden Äug', 
Mich Geblendeten, Taumelnden 
In der Hölle nächtliches Tor! 
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Töne, Schwager, dein Horn, 
Raßle den schallenden Trab, 
Daß der Orkus vernehme, ein Fürst kommt, 
Drunten von ihren Sitzen 
Sich die Gewaltigen lüften. 
 
                 * 

   
Text nach Handschrift für Frau von Stein 1777 - Erstdruck Schriften  1789  (mit 
Textänderungen; s. Haudern) 

 
 
 

  * 

 

 

 

Johann W. Goethe (1749 – 1832)  
 

SEEFAHRT 

 
Taglang nachtlang stand mein Schiff befrachtet, 
Günst'ger Winde harrend saß mit treuen Freunden 
— Mir Geduld und guten Mut erzechend — 
Ich im Hafen. 
 
Und sie wurden mit mir ungedultig: 
Gerne gönnen wir die schnellste Reise, 
Gern die hohe Fahrt dir; Güterfülle 
Wartet drüben in den Welten deiner, 
Wird Rückkehrendem in unsern Armen 
Lieb' und Preis dir. 
 
Und am frühen Morgen ward's Getümmel, 
Und dem Schlaf entjauchzt' uns der Matrose, 
Alles wimmelt, alles lebet, webet, 
Mit dem ersten Segenshauch zu schiffen. 
 
Und die Segel blühen in dem Hauche, 
Und die Sonne lockt mit Feuerliebe; 
Ziehn die Segel, ziehn die hohen Wolken, 
Jauchzen an dem Ufer alle Freunde 
Hoffnungslieder nach im Freudetaumel 
Reisefreuden wähnend wie des Einschiffmorgens 
Wie der ersten hohen Sternennächte. 
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            Aber gottgesandte Wechselwinde treiben 
Seitwärts ihn der vorgesteckten Fahrt ab, 
Und er scheint sich ihnen hinzugeben, 
Strebet leise sie zu überlisten, 
Treu dem Zweck auch auf dem schiefen Wege. 
 
Aber aus der dumpfen grauen Ferne 
Kündet leise wandelnd sich der Sturm an, 
Drückt die Vögel nieder auf's Gewässer, 
Drückt der Menschen schwellend Herze nieder; 
Und er kommt. Vor seinem starren Wüten 
Streckt der Schiffer weis' die Segel nieder; 
Mit dem angsterfüllten Balle spielen 
Wind und Wellen.  
 
Und an jenem Ufer drüben stehen 
Freund' und Lieben, beben auf dem Festen: 
Ach, warum ist er nicht hiergeblieben! 
Ach, der Sturm! Verschlagen weg vom Glücke 
Soll der Gute so zu Grunde gehen? 
Ach, er sollte, ach, er könnte! Götter! 
 
Doch er stehet männlich an dem Steuer. 
Mit dem Schiffe spielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit seinem Herzen. 
Herrschend blickt er auf die grimme Tiefe 
Und vertrauet, scheiternd oder landend, 
Seinen Göttern. 
 
                 * 
 

 
entst. 11.Sept. 1776 – Text nach Handschrift für Frau von Stein 1777  
 

 

  * 
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Johann W. Goethe (1749 – 1832)  
 

HARZREISE IM WINTER 

 
Dem Geier gleich, 
Der auf schweren Morgenwolken 
Mit sanftem Fittig ruhend 
Nach Beute schaut, 
Schwebe mein Lied. 
 
Denn ein Gott hat 
Jedem seine Bahn 
Vorgezeichnet, 
Die der Glückliche 
Rasch zum freudigen 
Ziele rennt; 
Wem aber Unglück 
Das Herz zusammenzog, 
Er sträubt vergebens 
Sich gegen die Schranken 
Des ehernen Fadens, 
Den die doch bittre Schere 
Nur einmal löst. 
 
In Dickichtsschauer 
Drängt sich das rauhe Wild, 
Und mit den Sperlingen 
Haben längst die Reichen 
In ihre Sümpfe sich gesenkt, 
 
Leicht ist's, folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, 
Wie der gemächliche Troß 
Auf gebesserten Wegen 
Hinter des Fürsten Einzug. 
 
Aber abseits, wer ist's ? 
Ins Gebüsch verliert sich sein Pfad, 
Hinter ihm schlagen 
Die Sträuche zusammen, 
Das Gras steht wieder auf, 
Die Öde verschlingt ihn. 
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        Ach, wer heilet die Schmerzen 
Des, dem Balsam zu Gift ward ? 
Der sich Menschenhaß 
Aus der Fülle der Liebe trank. 
Erst verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 
Seinen eignen Wert 
In ungenügender Selbstsucht. 
 
Ist auf deinem Psalter, 
Vater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquicke sein Herz! 
Öffne den umwölkten Blick 
Über die tausend Quellen 
Neben dem Durstenden 
In der Wüste! 
 
Der du der Freuden viel schaffst, 
Jedem ein überfließend Maß, 
Segne die Brüder der Jagd 
Auf der Fährte des Wilds 
Mit jugendlichem Übermut 
Fröhlicher Mordsucht, 
Späte Rächer des Unbills, 
Dem schon Jahre vergeblich 
Wehrt mit Knütteln der Bauer. 
 
Aber den Einsamen hüll' 
In deine Goldwolken l 
Umgib mit Wintergrün, 
Bis die Rose wieder heranreift, 
Die feuchten Haare, 
O Liebe, deines Dichters! 

 
Mit der dämmernden Fackel 
Leuchtest du ihm 
Durch die Furten bei Nacht, 
Über grundlose Wege 
Auf öden Gefilden, 
Mit dem tausendfarbigen Morgen 
Lachst du ins Herz ihm; 
Mit dem beizenden Sturm 
Trägst du ihn hoch empor. 
Winterströme stürzen vom Felsen 
In seine Psalmen, 
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Und Altar des lieblichsten Danks 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 
Den mit Geisterreihen 
Kränzten ahnende Völker. 
 
Du stehst mit unerforschtem Busen 
Geheimnisvoll-offenbar 
Über der erstaunten Welt 
Und schaust aus Wolken 
Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 
Die du aus den Adern deiner Brüder 
Neben dir wässerst. 

 
 
 * 
 
entst. Dez. 1777 – Text nach Schriften  1789  

 
 
  * * *  
 
 
          DIE KÜNSTLERGEDICHTE    
 
              1774/ 1775  (Auswahl)  
 

 
 
Johann W. Goethe (1749 – 1832)  
              
AN KENNER UND LIEBHABER 

 
Was frommt die glühende Natur 
An deinem Busen dir, 
Was hilft dich das Gebildete 
Der Kunst rings um dich her, 
Wenn liebevolle Schöpferkraft 
Nicht deine Seele füllt 
Und in den Fingerspitzen dir 
Nicht wieder bildend wird. 
 

          * 
entst.  wohl  1774 – Text nach Handschrift für Frau von Stein 1777 - Erstdruck 1776  
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Johann W. Goethe (1749 – 1832)  
 
 
LIED DES PHYSIOGNOMISCHEN ZEICHNERS 

 
O daß die innre Schöpfungskraft 
Durch meinen Sinn erschölle, 
Daß eine Bildung voller Saft 
Aus meinen Fingern quölle! 
Ich zittre nur, ich stottre nur, 
Ich kann es doch nicht lassen, 
Ich fühl', ich kenne dich, Natur, 
Und so muß ich dich fassen. 
Wenn ich bedenk', wie manches Jahr 
Sich schon mein Sinn erschließet, 
Wie er, wo dürre Heide war, 
Jetzt Freudenquell genießet, 
Da ahnd' ich ganz, Natur, nach dir, 
Dich frei und lieb zu fühlen, 
Ein lust'ger Springbrunn wirst du mir 
Aus tausend Röhren spielen, 
Wirst alle deine Kräfte mir 
In meinem Sinn erheitern 
Und dieses eigne Dasein hier 
Zur Ewigkeit erweitern. 
 
      * 
 
 
entst. 1774 – Erstdruck Lavater: Physiognomische Fragmente. Bad. I , 1775  
 
 

    * * *  
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